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Stephan Laske, Professor am Insti¬
tut für Wirtschaftspädagogik, und Ur¬
sula Schneider, die als Assistentin am
selben Institut tätig ist, sehen das
Hauptziel ihrer Arbeit in der Weiterga¬
be von Erfahrungen, die sie in einem
Begleitforschungsprojekt zur Grün¬
dung eines Selbstverwaltungsunter¬
nehmens gewonnen haben. Bei dem
Unternehmen handelt es sich um die
im Jahre 1981 gegründete Möbel- und
Industriedesign Produktionsgenos¬
senschaft Imst (MID).

Eigentlich haben die Autoren 2 Bü¬
cher geschrieben: Auf den rechten
Seiten findet man die Entstehungs¬
und Entwicklungsgeschichte der
MID-Genossenschaft, auf den linken
Seiten wurde versucht, die allgemei¬
nen Schlußfolgerungen aus dem Bei¬
spiel der MID-Entwicklung zu ziehen.
Aufgrund der Kombination der Schil¬
derung eines Beispiels mit der Herlei¬
tung von Schlußfolgerungen und der
einfachen Sprache bezeichnen Laske/
Schneider das Werk als „Handbuch
zur Selbstverwaltung".

Das Buch gliedert sich in 5 Teile.
Nach einer Einleitung wird im zweiten
Teil der Zusammenbruch des Vorläu¬
fers der MID-Genossenschaft kurz ge¬
schildert. Inhaber und Geschäftsfüh¬
rer des im Jahre 1977 gegründeten
Vorläuferunternehmens der MID hat¬
ten zwar - zusammen mit der Beleg¬

schaft - ein im Prinzip mit Gewinn
erzeug- und absetzbares Produkt ent¬
wickelt, waren aber mit den vielfälti¬
gen sonstigen Aufgaben einer erfolg¬
reichen Unternehmensführung über¬
fordert. Zu hohe Privatentnahmen tra¬
ten das übrige dazu, den Konkurs des
Unternehmens im Jahre 1981 herbei¬
zuführen. Die Mitarbeiter waren bis
zuletzt über die tatsächliche Firmenla¬
ge nicht informiert und daher von der
Konkursanmeldung völlig überrascht.

Nachdem weder der Hauptlieferant
noch die Hausbank an der Gründung
einer Auffanggesellschaft zum Weiter¬
betrieb des Unternehmens Interesse
zeigten, entstand die Idee der Grün¬
dung eines selbstverwalteten Unter¬
nehmens. Die Arbeitnehmerschaft des
Unternehmens war von Beginn an
starken Fluktuationen ausgesetzt, da
die Personalpolitik durch das Prinzip
des „Heuerns und Feuerns" bestimmt
war. Diese Fluktuation und die gerin¬
gen formalen Qualifikationen waren
mitentscheidend für das geringe
Selbstvertrauen der Arbeiter in ihre
Fähigkeiten zur Selbstverwaltung ei¬
nes Unternehmens. Einige Mitarbeiter
der Tiroler Arbeiterkammer und der
Betriebsratsobmann waren daher die
initiative Kraft bei der Propagierung
der Selbstverwaltungsidee. Insbeson¬
dere die AK stand mit Rat und Tat zur
Seite und half mit, die für das Überle¬
ben des Unternehmens notwendigen
Kredite und Subventionen aufzutrei¬
ben. Die Arbeiter des Unternehmens
waren in der Gründungsphase eher
passiv und stimmten weniger aus En¬
thusiasmus für die Selbstverwaltungs¬
idee als aus Einsicht in die Alternativ-
losigkeit den Vorschlägen der exter¬
nen Berater zu.

Nach Laske/Schneider sahen die
Kammervertreter die Genossen¬
schaftsgründung aus folgenden Blick¬
winkeln:
- als Sanierungsstrategie, d. h. als in¬

dustriepolitisches Instrument, um
volkswirtschaftliches Vermögen
und Know-how zu erhalten, wo es
zukunftsträchtig erscheint;
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- als regionale Entwicklungsstrate¬
gie, um Initiativen dort anzuregen,
wo die wirtschaftliche Krise die in¬
dustrielle Struktur von Regionen
bedroht;

- als arbeitsmarktpolitische Strategie,
die den Arbeitnehmern nicht nur
ihre Beschäftigung sichert, sondern
auch die Möglichkeit bietet, sich
breitere Qualifikationen anzueig¬
nen, um im Falle eines erneuten
Arbeitsplatzverlustes bessere Chan¬
cen auf Wiedereinstellung zu be¬
sitzen;

- als Demokratisierungsstrategie,
durch Schaffung eines Selbstver¬
waltungsbeispiels, dem bei Gelin¬
gen eine positive Signalwirkung zu¬
käme;

- als Expermentierstrategie, deren
„Kosten" (Subventionen) im Ver¬
gleich zu den „Kosten der Nicht¬
Gründung" (Arbeitslosenunterstüt¬
zung, individuelles Leid, Konkurs¬
folgen für andere Betriebe) relativ
niedriger liegen und die zumindest
die Chance für erweiterte Mitbe¬
stimmungsmöglichkeiten der Be¬
legschaft beinhaltet.
Die Hilfsbereitschaft der AK hatte

aber nicht nur positive Folgen. Sie
behinderte - ab einem gewissen Zeit¬
punkt - die Herausbildung von Eigen¬
verantwortung bei den Betroffenen.
Die Genossenschafter verließen sich
zu sehr darauf, daß ihnen in schwieri¬
gen Situationen wiederum die Exper¬
tise und die sonstigen Hilfen der AK
aus der ärgsten Bedrängnis heraushel¬
fen würden. Trotzdem würdigen die
Autoren an mehreren Stellen den für
die Gründung und die Weiterentwick¬
lung der MID letztlich unerläßlichen
Einsatz der AK.

Im 3. und 4. Teil des Buches werden
weitere wichtige Probleme, die bei der
Gründung und in der Anfangsphase
des Unternehmens auftauchten, ge¬
schildert. Welche Arbeiter der alten
Firma sollen Gründungsmitglieder
der Genossenschaft werden? Welche
Rechtsform soll gewählt werden? Wo¬

rin bestehen die tragenden Grund¬
prinzipien eines Selbstverwaltungs¬
unternehmens? Wer nimmt welche
Verantwortlichkeiten wahr? Wer darf
wem Anweisungen erteilen? Unter
welchen Bedingungen kann man in
die Genossenschaft ein- und austre¬
ten? Soll es ein Rotationsprinzip bei
der Wahrnehmung diverser Aufgaben
geben?

Zu diesen teilweise recht schwierig
zu lösenden Problemen - insbesonde¬
re die Frage der Befehlserteilungs¬
rechte im Produktionsbereich erwies
sich als konfliktbeladen - kam noch
eine historische Last dazu: Der alte
Firmeneigentümer hatte die Kunden¬
kartei verschwinden lassen und bean¬
spruchte eine - dringend benötigte -
Maschine als sein Eigentum. Außer¬
dem erhob er Anspruch aufRechte am
Möbeldesign.

In der Zeit zwischen 1982 und 1984
war die Überlebensfähigkeit der MID-
Genossenschaft mehr als einmal in
Frage gestellt. Das Zusammenwirken
zwischen einer allmählich selbständi¬
gen und handlungsfähigen Beleg¬
schaft und der AK Tirol sowie der
Wechsel in der Geschäftsführung
brachten aber schließlich den Um¬
schwung. Damit sind die Ursachen
der Umkehr zu einer positiven Ent¬
wicklung aber nur angedeutet. Laske/
Schneider beschreiben hier recht de¬
tailliert die Schwierigkeiten, die sich
einer effizienten und gleichwohl de¬
mokratischen Organisations- und
Führungsstruktur in den Weg stellen.

Den Autoren kommt das Verdienst
zu, diese Prozesse ohne ideologische
Verklärung aus der Position des wohl¬
wollenden Betrachters in einer einfa¬
chen Sprache dargestellt zu haben. Es
wird nichts beschönigt. Umso „schö¬
ner" ist daher ihre vorläufige Ein¬
schätzung, daß die MID-Genossen-
schaft sich im wirtschaftlichen Über¬
lebenskampf als erfolgreich erwiesen
hat. Inwiefern das auch für die weitere
Entwicklung gilt und ob der Genos¬
senschaftsgedanke als tragendes Un¬
ternehmensprinzip seine Bedeutung
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behalten wird, darüber kann man
noch nichts sagen.

Sicherlich, ohne die öffentlichen Fi¬
nanzierungshilfen und ohne die Ex¬
pertisen der AK wäre der vorläufige
Erfolg des MID-Experimentes nicht
möglich gewesen. Aber das kann für
jene, die an der Entwicklung wirt¬
schaftsdemokratischer Formen inter¬
essiert sind, doch nur Ansporn dafür
sein, die institutionelle Infrastruktur
für derartige Unternehmen systemati¬
scher als bisher bereitzustellen, oder
nicht? Selbstverwaltung ist kein All¬
heilmittel, das machen Laske/Schnei-
der bereits ganz am Anfang klar. Aber
es ist eine - noch dazu recht attraktive,
wie die Autoren meinen - Möglichkeit
zur Weiterführung von Unternehmen,
die zwar verkäufliche Produkte her¬
stellen, die aber aufgrund sonstiger
Managementfehler den Konkurs an¬

melden mußten. Und es ist - das ha¬
ben Laske/Schneider deutlich ge¬
macht - eine Sanierungsstrategie, die
erfolgreich sein kann.

Die Darstellung der ersten drei Jah¬
re des MID-Experimentes und die auf
den jeweils linken Seiten des Buches
präsentierten allgemeinen, betriebs¬
wirtschaftlichen Schlußfolgerungen
werden den wichtigsten selbstge¬
steckten Ansprüchen der Autoren ge¬
recht: „Erfahrungen mitteilen, um es
anderen zu ermöglichen, andere Feh¬
ler zu machen", „Mut machen zum
Selbertun", „Vorurteile abbauen" und
„nachdenklich machen". Ob es dar¬
über hinaus gelungen ist, ein „Hand¬
buch zur Selbstverwaltung" zu schrei¬
ben, müssen wohl jene beurteilen, die
aufgrund der Lektüre den Mut zum
Selbermachen gewonnen haben.

Ernst Fehr
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